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 „Was wird von Dichtern höher gepriesen, 
als der bezaubernd schöne schlag der 
Nachtigall in einsamen Gebüschen an 
einem stillen sommerabende bei dem 
sanften Licht des Mondes?“ Diese Frage 
stellte immanuel Kant in der „Kritik der 
Urteilskraft“. sie war teil eines  Gedan-
kenexperimentes. Kant imaginierte eine 
situation, in der man inmitten dieses Mo-
mentes der unmittelbaren Wahrnehmung 
geschöpfter Natur bemerkte, dass ebenje-
ner „bezaubernd schöne“ Gesang von 
einer im Gebüsch versteckten Person mit-
tels eines kunstvoll gebauten instruments 
erzeugt würde.  All das, was man in dem 
friedvollen Gesang eben noch wahrnahm, 
einen Moment von schönheit, des Berüh-
renden, Zeitlosen, kurz: all das, was man 
vielleicht mit der Wahrnehmung eines 
„Mehr“ bezeichnen könnte, fällt im Au-
genblick der erkenntnis einer kunstvollen 
täuschung in sich zusammen.

Der Kern von Kants Aussage war, dass 
wir an der Natur ein größeres interesse he-
gen als an ihrer nur materiellen Dimen-
sion, wie sie beispielsweise die allein akus-
tische Qualität der töne darstellt. Dieses 
weitergehende interesse, das empfundene 
„Mehr“, ist nach Kant Ausdruck der Frage 
nach dem, was über unsere rein materielle 
existenz hinausgeht, die sphäre der Be-
deutung, des sinns, philosophisch gespro-
chen: der transzendenz.

Was aber hat dieses Gedankenexperi-
ment mit Architektur und der Frage der 
Nachhaltigkeit und der Klimawende zu 
tun?  Vielleicht doch sehr viel. Verbirgt 
sich in Kants Gedankenspiel doch ein 
schlüssel zum Verständnis des Begriffs der 
Nachhaltigkeit, der heute in aller Munde 
ist. Die in der Berufswelt der Architektur 
vorherrschende Auffassung zum thema 
Klimawandel ist fast ausschließlich auf die 
materielle CO2-Reduktion des Bauens fi-
xiert. Nachhaltigkeitsbewertungen des 
Architektonischen erfolgen in der Realität 

des Bauens, den Vorgaben der Politik fol-
gend, hauptsächlich über technische Kate-
gorien wie den einsatz von Wärmepum-
penheizungen, über in Bauordnungen 
eingeführte solardachpflichten, den ein-
satz von nachwachsenden und recycelba-
ren Rohstoffen, die umfassende Gebäude-
dämmung und so fort.

Dass man sich bei diesen Bewertungen 
in der Praxis oft in einem Labyrinth aus 
Widersprüchen verläuft, ist eine sache. 
Dass beispielsweise bei einer solardach-
pflicht für Neubauten die Frage im Raum 
steht, wer bei solcher  Neigung zur Maxi-
malausstattung das Bauen überhaupt noch 
bezahlen kann, und dass jede weitere kos-
tenintensive bauliche Anforderung bei al-
ler sinnhaftigkeit natürlich auch soziale 
Fragen aufwirft, ist ein eher unterreflek-
tiertes Problem. ebenso, dass die jüngst 
eingeführte Nachhaltigkeitsbewertung für 
durch den staat geförderte energieeffizi-
ente Wohnbauten in einer unübersichtli-
chen Bewertungsmatrix Pluspunkte ver-
gibt für Aspekte wie die Ausstattung der 
Häuser mit einer  aufwendigen Vernetzung 
der Haustechnik („smart Home“) und – 
wohlgemerkt – dem technisch aufgerüste-
ten einbruchsschutz.

Fortschritt ist nicht allein technisch

Diese Widersprüche, deren es noch zahl-
reiche mehr gibt, wären eine eigene Be-
trachtung wert. interessanter aber im sin-
ne eines tieferen Verständnisses des 
Nachhaltigkeitsbegriffs ist es, die Folgen 
zu betrachten, die sich aus der auf technik 
fixierten schlagseite der Debatte um die 
Nachhaltigkeit im Bauen ergeben. Dabei 
ist natürlich vorauszuschicken, dass die 
technik einen wichtigen Beitrag zum Kli-
mawandel leisten kann und es absolut fas-
zinierend ist, wie beiläufig man heutzuta-
ge wahre energiewundermaschinen zu 
bauen fähig ist. Wenn beispielsweise  eine 

erdwärmeheizung beginnt, ein Haus lang-
sam durch die abstrahlende Hitze des erd-
kerns zu erwärmen, dann ist das ein wirk-
lich staunenswertes ereignis.

Aber schon Le Corbusier, der bahnbre-
chende Verfechter modernen Bauens, no-
tierte in seinem Manifest „Vers une archi-
tecture“: „Mein Haus ist praktisch. Dank 
dafür. Den gleichen Dank wie den inge-
nieuren der eisenbahn und der telefon-
gesellschaft. Meine seele habt ihr nicht 
angerührt.“ Diese „seelenberührung“ 
führt zurück zu dem beschriebenen 
„Mehr“ des Nachtigallengesanges und 
dessen instrumenteller, also technischer 
Nachahmung. Denn was geschieht, wenn 
wir den Fortschritt in Fragen des Klima-
schutzes allein oder zumindest vorrangig 
technisch betrachten?

Kurz gesagt: Wir drohen dadurch den 
Bezug zu den Quellen derjenigen Morali-
tät zu verlieren, welche erst die Grundlage 
eines klimafreundlicheren, nachhaltigeren 
Handelns schaffen könnte. Dass dabei die 
idee des nachhaltigen Handelns einem zu-
erst moralischen Anspruch folgt, ist ein-
leuchtend. Auch kommende Generatio-
nen – nicht allein von Menschen, sondern 
von allen Lebewesen – sollen  Vorausset-
zungen zu einer möglichst freien entfal-
tung haben, was eben heißt, dass diese Vo-
raussetzungen nicht durch katastrophale 
Folgen des Klimawandels mehr oder min-
der zerstört werden.

Dieses Denken entspringt sowohl dem 
ethischen Prinzip der Gerechtigkeit als 
auch dem moralischen imperativ der 
schonung und Beförderung des Lebens 
selbst. Woher aber nehmen und begrün-
den wir diese moralischen Prinzipien in 
einer Moderne, die auf gesellschaftlicher 
ebene die traditionell-religiösen Begrün-
dungen dieser Prinzipien so nicht mehr 

gelten lässt und auch nicht mehr gelten 
lassen kann? Hier kommt man an ein 
zen trales Problem modernen Denkens: 
dass nämlich mit der Ablösung der ver-
bindlichen Rolle des religiösen Glaubens 
durch die wissenschaftliche Rationalität 
eine Leerstelle bezüglich der, wie Kant 
sie bezeichnete: „Vernunftideen“ ent-
stand, denen Kant auch die idee der Mo-
ralität zuordnete.

es wäre nun vermessen, die lange Debat-
te um dieses Problem in kurzen Worten zu-
sammenfassen zu wollen, aber so viel lässt 
sich vielleicht sagen: Man wird, das wusste 
schon Nietzsche, kein wissenschaftliches 
Argument finden, welches das moralische 
Gebot der Behütung und schonung des Le-
bendigen argumentativ plausibel macht. 
Anders gesagt: Käme jemand umgekehrt 
auf die idee zu behaupten, dass die Zerstö-
rung des Lebendigen, etwa zugunsten eige-
ner Machtentfaltung, richtig sei, wird man 
dagegen, bei aller berechtigten empörung, 
kein wissenschaftlich-rational hergeleitetes 
Argument finden. Und zwar deshalb, da 
Moralität eben eine idee und kein Gegen-
stand ist und damit auch nicht Gegenstand 
der in empirie begründeten wissenschaft-
lich-rationalen Argumentation sein kann.

Was hier etwas abstrakt klingen mag, 
wird vielleicht einleuchtender in der ent-
täuschung, welche mit der einleitend be-
schriebenen entdeckung der technischen 
Nachahmung des Nachtigallengesangs 
verbunden ist: Die technik, als instrument 
der wissenschaftlichen Rationalität, ist 
stumm nicht nur bezüglich ideen zu Mora-
lität, sondern hinsichtlich Vorstellungen 
zu sinn und Bedeutung ganz generell.

Aber es gibt im Denken der Moderne 
eben auch eine andere tradition als jene 
der uneingeschränkten Herrschaft des 
instrumentell-technischen. Und diese tra-

dition gründet im so bezeichneten „Mehr“: 
es ist die ästhetische und nicht allein ratio-
nale Betrachtung des Wirklichen, worauf 
man gerade in der Gegenwart des all-
gegenwärtig technischen gar nicht genug 
hinweisen kann. „Freiheits- und Naturbe-
griff“ sollen und können zusammenstim-
men, sagt Kant, was übersetzt so viel heißt 
wie: Wir sehen in Momenten der schön-
heit der Natur unsere ideen von Wahrheit, 
Moralität und Hoffnung von der Natur, als 
instanz des Objektiven, ästhetisch bekräf-
tigt. Wir wünschen uns das sanfte, Gute 
und erfahren, im Ausdruck des Geschöpf-
ten, ebendies: sanftheit, Zuneigung, Mit-
gefühl. Jene ideen also, welche für die Kli-
mawende im sinne ihrer moralischen 
Begründung notwendig sind. Womit Natur 
nicht allein das zu schützende, sondern zu-
gleich Quelle der erkenntnis der idee des 
schutzes und des Behütenden selbst wird.

Der schritt zur Architektur, zu einer um 
diesen Gedanken erweiterten, nachhalti-
gen Architektur ist von hier aus ein denkbar 
einfacher und zugleich schwieriger. Viel-
leicht führte er uns zu einer Architektur, die 
nicht zuerst von uns und unseren die Welt 
zum schmelzen bringenden erfindungen 
spräche, sondern zu einer Architektur, die 
aus dem Geist eines Gartens gedacht wäre: 
Als inswerksetzung der schönheit des 
Wirklichen. Häuser zu entwerfen, welche 
den Zauber schattig-stiller Baumkronen zu 
rahmen vermögen in Form lichter Wandel-
gänge; terrassenanlagen, hängende Gär-
ten, in welchen die Obstspaliere den um die 
Mittsommernacht aufsteigenden Glüh-
würmchen eine Bühne geben; Peristyle, 
über denen der sternhimmel sichtbar wird, 
im Dunkel, nachts – das wäre es.

Eine poetisch-architektonische Idee

Und auch dieser inswerksetzende Bauge-
danke, man könnte auch sagen: poetische 
Baugedanke, hat eine der philosophischen 
ähnliche tradition. sie reicht weit in die 
Architekturgeschichte zurück und lässt 
sich, wenn auch eher verborgen, bis in die 
Moderne hinein verfolgen. Wenn etienne-
Louis Boullée, einer der Pioniere des mo-
dernen Bauens, ende des 18. Jahrhunderts 
von der idee spricht, in seinen entwürfen 
die Natur in ihrem Werk zum sichtbaren 
Ausdruck zu bringen („mettre la nature en 
œuvre“) und dass Architektur „in dem 
Können besteht, die gesamte, verstreute 
schönheit der Natur zu vereinigen“, so ist 
hier die gleiche poetisch-architektonische 
idee zu vernehmen wie etwas später bei 
Karl Friedrich schinkel, der in seinem 
entwurf für ein „Architektonisches Lehr-
buch“ zu Beginn des 19. Jahrhunderts 
schrieb: „Die höchste Kunst ist selbständig 
denn sie hat es mit dem Ursprünglichsten 
zu tun. in diesem ist der Character der Na-
tur nicht durch menschliche Deutung oder 

Auslegung missverstanden worden, sie gilt 
noch völlig nach ihrem innewohnenden 
und einfach gezeigten Wert. in diesem er-
kennt sie dessen höchste Vollendung, Cha-
rakter, schönheit.“

Oder schließlich Mies van der Rohe, der 
zu seinem Haus Farnsworth die bemerkens-
werte Anmerkung machte: „Auch die Natur 
sollte ihr eigenes Leben leben. Wir sollten 
uns hüten, sie mit der Farbigkeit unserer 
Häuser und inneneinrichtungen zu stören. 
Doch wir sollten uns bemühen, Natur, Häu-
ser und Menschen zu einer höheren einheit 
zusammenzubringen. Wenn sie die Natur 
durch die Glaswände des Farnsworth-Hau-
ses sehen, bekommt sie eine tiefere Bedeu-
tung, als wenn sie außen stehen. es wird so 
mehr von der Natur ausgesprochen – sie 
wird ein teil eines großen Ganzen.“

 Wie ernst er es damit meinte, ist heute 
so anschaulich wie wundervoll zu beob-
achten im – als Ausstellungsort zugängli-
chen – Berliner Haus Lemke am Obersee, 
in welchem der Blick beim Durchgehen 
der lichten Räume architektonisch gerich-
tet wird auf ihren eigentlichen Grund: den 
Garten und die vor dem seesaum stehende 
große Linde, die im Wechsel der Jahreszei-
ten diesen Ort erst zu stimmen vermögen.

Könnte es eine so gedachte Architektur, 
ein Anknüpfen an diese Denktradition des 
Bauens sein, welche die Quellen einer 
nachhaltigen Moralität für ein klima-
freundliches Bauen liefert? sicher ist 
jedenfalls, dass das zu laute summen der 
Wärmepumpen uns nicht taub machen 
sollte für die offenen Fragen, die in der ak-
tuellen Debatte und das Bauen in Zeiten 
der Klimawende oft übersehen werden. es 
sind Fragen nach dem tieferen Grund 
unserer Bewahrungsabsicht. Fragen, die 
unsere selbsterkenntnis als Menschen be-
rühren. Jene selbsterkenntnis, die uns zu 
einer Freundlichkeit im Umgang miteinan-
der führen kann und damit vielleicht auch 
erst zu einem anderen, mitfühlenden Ver-
hältnis zur Natur.

Wer all das als romantische und niedli-
che träumerei abtun möchte, sollte sich 
nur die Giftigkeit ansehen, mit welcher je-
de Debatte begleitet ist, die unser Handeln 
im sinne der Nachhaltigkeit ändern möch-
te, wie  die Frage des Austausches aller Öl- 
und Gasheizungen zugunsten von nachhal-
tigen Heizsystemen. Mit solch einer Feind-
seligkeit untereinander werden wir keine 
einzige der Herausforderungen bestehen, 
die im Rahmen der sowieso eintretenden 
Klimaerwärmung auf uns zukommen. eine 
Gesellschaft, so sie eine Gemeinschaft im 
besten sinne sein möchte, muss sich ihrer 
moralischen Quellen so bewusst sein, wie 
der einzelne seiner selbsterkenntnis, als 
mitfühlendes, Verantwortung annehmen-
des und ja: auch bauendes Wesen.

Jörn Köppler ist Architekt in Potsdam.

Vom Summen der Wärmepumpen
Wie könnte eine Architektur des Klimaschutzes aussehen, die über  technische Möglichkeiten das Verhältnis zur Natur nicht aus den Augen verliert? / Von Jörn Köppler
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A uch die Alte Musik war einmal 
neu. Den Ohren ihrer Zeitge-
nossen muss die historische 
Dynamik einer Kunst, die den 

Rückgriff auf Klassiker nicht kannte, son-
dern immer vorandrängte, bestürzend 
und faszinierend geklungen haben. etwa 
im Antwerpen des 16. Jahrhunderts, 
einer blühenden Handelsmetropole, de-
ren Bevölkerung sich bis 1566 von 40.000 
auf 100.000 vermehrte und die im Jahr 
1545 dann 76 Prozent der Handelssteuer-
einnahmen der gesamten Niederlande 
generierte. Hier tummelten sich Kaufleu-
te aus allen Nationen und staunten darü-
ber, dass schon die Kinder Antwerpens 
mehrere sprachen beherrschten. ent-
sprechend florierten Kultur und Künste, 
und auch die neuesten musikalischen in-
novationen wurden rasch bekannt. 

Die stadtkirchen, vor allem die Lieb-
frauenkirche, beschäftigten, so notierte 
Albrecht Dürer  1520, „die besten musici, 
die man haben mag“. instrumentenbau-
er, allen voran die Ruckers-Dynastie, pro-
duzierten international gefragte tasten-
instrumente; und der rheinländische 
stadtmusiker und Komponist tielman 
susato etablierte 1541 den Musikdruck 
als profitables, weit über die stadtgren-
zen hinaus geschätztes Unternehmen. im 
selben Jahr gründeten die französischen 
Musiker Georges Lohoys und Jean Ho-
breau eine musikalische Kompanie und 
boten ihre Dienstleistungen für Festlich-
keiten wie Bankette oder Hochzeiten an. 
An allen ecken und enden Antwerpens 
muss es geklungen haben.

es ist diese Blütezeit der Renaissance-
musik, die das Festival Laus Polyphoniae 
Jahr für Jahr mit phantasievollen the-
mensetzungen und in exquisiten Darbie-
tungen neu zum Leben erweckt. Dieses 
Jahr hat sich das in Antwerpen veranker-

te Festival die eigene stadt zum thema 
genommen. Das Motto „townscape – 
soundscape“ ist dem berühmten einlei-
tungskapitel von Reinhard strohms Buch 
„Music in Late Medieval Bruges“ ent-
nommen, das 1985 erstmals versucht hat, 
die unterschiedlichen Klänge einer stadt 
in einem spannungsreichen Gemälde zu 
verbinden. strohms Pionieransatz musik-
wissenschaftlicher Urbanitätsforschung 
in Form eines Festivals umzusetzen liegt 
ja  nahe. Aber ein Festival ist keine Wis-
senschaft; es lebt vom erfüllten Augen-
blick, nicht von der Rekonstruktion des 
Vergangenen. 

Damit sind wir wieder beim Ausgangs-
punkt: Den Zeitgenossen klang das, was 
wir Alte Musik nennen, neu. Wie können 
wir diesen eindruck des Ungewohnten 
wieder erfahren, Werke, die vor einem 
halben Jahrtausend geschrieben wurden, 
nicht als beruhigende erinnerung an  ver-
meintlich heile Zeiten erfahren?

Nehmen wir die musikalischen entre-
preneure Lohoys & Hobreau. Was sie bei 
den Feiern Antwerpener Bürger aufspiel-
ten, ist nicht bekannt, lässt also der Phan-
tasie schönsten Lauf. so zaubert das en-
semble Comet Musicke eine launige 
imagination eines solchen Programms in 
den saal der säkularisierten Augustiner-
kirche, der dem Festival als Hauptspielort 
dient. Zunächst erinnert es fast an Mittel-
altermärkte, wenn beim Kyrie aus Jacob 
Obrechts Missa „Fortuna desperata“ zwei 
Musiker seitlich vom Publikum Glöck-
chen schlagen oder eine Litanei in Hein-
rich isaacs Bearbeitung der beliebten 
„Fortuna“-Canzone hineinsingen. Aber 
solche theatralischen Momente ziehen 
nur anfangs das Publikum in den Bann. 
in kunterbunter Abwechslung von instru-
menten und stimmen, von  Moderationen 
der Musiker unterbrochen, folgen welt -

Das Festival Laus Polyphoniae verbindet   Musik der 
Renaissance mit songs von Leonard Cohen
Von Wolfgang Fuhrmann, Antwerpen

Die unfromme 
Suzanne

liche Werke. Der beherzte Zugriff des 
ensembles macht stimmung und gute 
Laune, dem Publikum gefällt es.

Bart Demuyt, Leiter des Festivals und 
des Alamire-Forschungszentrums in Leu-
ven, denkt  viel darüber nach, wie Alte Mu-
sik neu wirken kann. Das Konzert von Co-
met Musicke findet zu  Mittag statt, und das 
ist die ideale Zeit für solche Publikumszu-
gewandtheit, findet Demuyt. er unter-
scheidet  drei verschiedene Kategorien von 
ensembles: Das erste pflegt den „akade-
mischen stil“. Gemeint ist: Das Werk steht 
im Vordergrund, die Ausführung entfaltet 
sich in makellos  ausgewo genem Vokal-
klang mit allen Akzentverteilungen an den 
strukturell wichtigen Passagen. Man kann 
hier an das Huelgas ensemble unter Paul 
Van Nevel denken, das einen Querschnitt 

durch das Repertoire Antwerpener Musik-
drucke  bot, die von einem  miniaturhaften 
sanctus einer achtstimmigen Messe von 
Alard du Gaucquier über expressiv darge-
botene Madrigale und Chansons bis zu 
schwungvollen tänzen reichten. 

Auf der anderen seite steht eine inter-
pretation, die die Musik in spannung zur 
Hörerfahrung aus  der Gegenwart heraus 
neu zu erfinden versucht – die Werke also 
nicht als für sich stehende Fundstücke, 
sondern als historisch lebendig und ver-
änderlich versteht. Dafür steht für De-
muyt  das von Björn schmelzer geleitete 
ensemble Graindelavoix, dessen Auffüh-
rungen, vorsichtig gesagt, nicht jeder-
manns Geschmack treffen. Zwischen den 
extremen bewegt sich  ein ensemble wie 
Comet Musicke mit seiner menschen-

freundlichen Nähe zu populären Forma-
ten – oder auch das  ensemble Zefiro tor-
na, in dem schon einmal sephardische 
Lieder erklingen, oder Orlando di Lassos 
fromme Chanson „susanne ung jour“, die 
vom sängerlaute nisten Joel Frederiksen 
mit Leonard Cohens nicht ganz so from-
men  song „suzanne“ remixt wird. Vom 
Lautenspiel zur Gitarre scheint es dann 
nur noch ein schritt.

solchen spannungsreichtum gibt es 
noch auf anderer ebene. in  drei Jahren 
Vorbereitung hat Demuyt so manches 
ensemble dafür gewonnen, sich Antwer-
pener Lokalrepertoire für das Festival zu 
erarbeiten. Manche ensembles fremdel-
ten noch mit dieser Herausforderung wie 
Le Miroir de Musique, die sich freilich 
auch mit Cornelis Verdonck einem eher 

soliden als inspirierten Komponisten 
widmeten. Dass sich auch aus nicht ganz 
so bezwingenden Kompositionen betö-
rende Wirkung gewinnen lässt, bewies 
(einmal mehr) das ensemble il sollazzo 
mit einem Jean Pullois gewidmeten Pro-
gramm. Obwohl die Musiker um Anna 
Danilevskaia vollständig ausgetauscht 
wurden, hat il sollazzo seine beinahe ma-
gische Kunst, Alte Musik quasi improvi-
satorisch neu entstehen zu lassen, be-
wahrt wie eh und je: sei es in den dunklen 
Fidelklängen der Leiterin, in Carine tin-
neys fast klagend leuchtenden sopran, 
dem in somnambulen Goldtönen schwe-
benden Alt von sophia Faltas oder den 
spielerisch-flinken tonketten, die Fran-
ziska Fleischanderl dem Psalterium zu 
entlocken versteht.
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 „Was wird von Dichtern höher gepriesen, 
als der bezaubernd schöne schlag der 
Nachtigall in einsamen Gebüschen an 
einem stillen sommerabende bei dem 
sanften Licht des Mondes?“ Diese Frage 
stellte immanuel Kant in der „Kritik der 
Urteilskraft“. sie war teil eines  Gedan-
kenexperimentes. Kant imaginierte eine 
situation, in der man inmitten dieses Mo-
mentes der unmittelbaren Wahrnehmung 
geschöpfter Natur bemerkte, dass ebenje-
ner „bezaubernd schöne“ Gesang von 
einer im Gebüsch versteckten Person mit-
tels eines kunstvoll gebauten instruments 
erzeugt würde.  All das, was man in dem 
friedvollen Gesang eben noch wahrnahm, 
einen Moment von schönheit, des Berüh-
renden, Zeitlosen, kurz: all das, was man 
vielleicht mit der Wahrnehmung eines 
„Mehr“ bezeichnen könnte, fällt im Au-
genblick der erkenntnis einer kunstvollen 
täuschung in sich zusammen.

Der Kern von Kants Aussage war, dass 
wir an der Natur ein größeres interesse he-
gen als an ihrer nur materiellen Dimen-
sion, wie sie beispielsweise die allein akus-
tische Qualität der töne darstellt. Dieses 
weitergehende interesse, das empfundene 
„Mehr“, ist nach Kant Ausdruck der Frage 
nach dem, was über unsere rein materielle 
existenz hinausgeht, die sphäre der Be-
deutung, des sinns, philosophisch gespro-
chen: der transzendenz.

Was aber hat dieses Gedankenexperi-
ment mit Architektur und der Frage der 
Nachhaltigkeit und der Klimawende zu 
tun?  Vielleicht doch sehr viel. Verbirgt 
sich in Kants Gedankenspiel doch ein 
schlüssel zum Verständnis des Begriffs der 
Nachhaltigkeit, der heute in aller Munde 
ist. Die in der Berufswelt der Architektur 
vorherrschende Auffassung zum thema 
Klimawandel ist fast ausschließlich auf die 
materielle CO2-Reduktion des Bauens fi-
xiert. Nachhaltigkeitsbewertungen des 
Architektonischen erfolgen in der Realität 

des Bauens, den Vorgaben der Politik fol-
gend, hauptsächlich über technische Kate-
gorien wie den einsatz von Wärmepum-
penheizungen, über in Bauordnungen 
eingeführte solardachpflichten, den ein-
satz von nachwachsenden und recycelba-
ren Rohstoffen, die umfassende Gebäude-
dämmung und so fort.

Dass man sich bei diesen Bewertungen 
in der Praxis oft in einem Labyrinth aus 
Widersprüchen verläuft, ist eine sache. 
Dass beispielsweise bei einer solardach-
pflicht für Neubauten die Frage im Raum 
steht, wer bei solcher  Neigung zur Maxi-
malausstattung das Bauen überhaupt noch 
bezahlen kann, und dass jede weitere kos-
tenintensive bauliche Anforderung bei al-
ler sinnhaftigkeit natürlich auch soziale 
Fragen aufwirft, ist ein eher unterreflek-
tiertes Problem. ebenso, dass die jüngst 
eingeführte Nachhaltigkeitsbewertung für 
durch den staat geförderte energieeffizi-
ente Wohnbauten in einer unübersichtli-
chen Bewertungsmatrix Pluspunkte ver-
gibt für Aspekte wie die Ausstattung der 
Häuser mit einer  aufwendigen Vernetzung 
der Haustechnik („smart Home“) und – 
wohlgemerkt – dem technisch aufgerüste-
ten einbruchsschutz.

Fortschritt ist nicht allein technisch

Diese Widersprüche, deren es noch zahl-
reiche mehr gibt, wären eine eigene Be-
trachtung wert. interessanter aber im sin-
ne eines tieferen Verständnisses des 
Nachhaltigkeitsbegriffs ist es, die Folgen 
zu betrachten, die sich aus der auf technik 
fixierten schlagseite der Debatte um die 
Nachhaltigkeit im Bauen ergeben. Dabei 
ist natürlich vorauszuschicken, dass die 
technik einen wichtigen Beitrag zum Kli-
mawandel leisten kann und es absolut fas-
zinierend ist, wie beiläufig man heutzuta-
ge wahre energiewundermaschinen zu 
bauen fähig ist. Wenn beispielsweise  eine 

erdwärmeheizung beginnt, ein Haus lang-
sam durch die abstrahlende Hitze des erd-
kerns zu erwärmen, dann ist das ein wirk-
lich staunenswertes ereignis.

Aber schon Le Corbusier, der bahnbre-
chende Verfechter modernen Bauens, no-
tierte in seinem Manifest „Vers une archi-
tecture“: „Mein Haus ist praktisch. Dank 
dafür. Den gleichen Dank wie den inge-
nieuren der eisenbahn und der telefon-
gesellschaft. Meine seele habt ihr nicht 
angerührt.“ Diese „seelenberührung“ 
führt zurück zu dem beschriebenen 
„Mehr“ des Nachtigallengesanges und 
dessen instrumenteller, also technischer 
Nachahmung. Denn was geschieht, wenn 
wir den Fortschritt in Fragen des Klima-
schutzes allein oder zumindest vorrangig 
technisch betrachten?

Kurz gesagt: Wir drohen dadurch den 
Bezug zu den Quellen derjenigen Morali-
tät zu verlieren, welche erst die Grundlage 
eines klimafreundlicheren, nachhaltigeren 
Handelns schaffen könnte. Dass dabei die 
idee des nachhaltigen Handelns einem zu-
erst moralischen Anspruch folgt, ist ein-
leuchtend. Auch kommende Generatio-
nen – nicht allein von Menschen, sondern 
von allen Lebewesen – sollen  Vorausset-
zungen zu einer möglichst freien entfal-
tung haben, was eben heißt, dass diese Vo-
raussetzungen nicht durch katastrophale 
Folgen des Klimawandels mehr oder min-
der zerstört werden.

Dieses Denken entspringt sowohl dem 
ethischen Prinzip der Gerechtigkeit als 
auch dem moralischen imperativ der 
schonung und Beförderung des Lebens 
selbst. Woher aber nehmen und begrün-
den wir diese moralischen Prinzipien in 
einer Moderne, die auf gesellschaftlicher 
ebene die traditionell-religiösen Begrün-
dungen dieser Prinzipien so nicht mehr 

gelten lässt und auch nicht mehr gelten 
lassen kann? Hier kommt man an ein 
zen trales Problem modernen Denkens: 
dass nämlich mit der Ablösung der ver-
bindlichen Rolle des religiösen Glaubens 
durch die wissenschaftliche Rationalität 
eine Leerstelle bezüglich der, wie Kant 
sie bezeichnete: „Vernunftideen“ ent-
stand, denen Kant auch die idee der Mo-
ralität zuordnete.

es wäre nun vermessen, die lange Debat-
te um dieses Problem in kurzen Worten zu-
sammenfassen zu wollen, aber so viel lässt 
sich vielleicht sagen: Man wird, das wusste 
schon Nietzsche, kein wissenschaftliches 
Argument finden, welches das moralische 
Gebot der Behütung und schonung des Le-
bendigen argumentativ plausibel macht. 
Anders gesagt: Käme jemand umgekehrt 
auf die idee zu behaupten, dass die Zerstö-
rung des Lebendigen, etwa zugunsten eige-
ner Machtentfaltung, richtig sei, wird man 
dagegen, bei aller berechtigten empörung, 
kein wissenschaftlich-rational hergeleitetes 
Argument finden. Und zwar deshalb, da 
Moralität eben eine idee und kein Gegen-
stand ist und damit auch nicht Gegenstand 
der in empirie begründeten wissenschaft-
lich-rationalen Argumentation sein kann.

Was hier etwas abstrakt klingen mag, 
wird vielleicht einleuchtender in der ent-
täuschung, welche mit der einleitend be-
schriebenen entdeckung der technischen 
Nachahmung des Nachtigallengesangs 
verbunden ist: Die technik, als instrument 
der wissenschaftlichen Rationalität, ist 
stumm nicht nur bezüglich ideen zu Mora-
lität, sondern hinsichtlich Vorstellungen 
zu sinn und Bedeutung ganz generell.

Aber es gibt im Denken der Moderne 
eben auch eine andere tradition als jene 
der uneingeschränkten Herrschaft des 
instrumentell-technischen. Und diese tra-

dition gründet im so bezeichneten „Mehr“: 
es ist die ästhetische und nicht allein ratio-
nale Betrachtung des Wirklichen, worauf 
man gerade in der Gegenwart des all-
gegenwärtig technischen gar nicht genug 
hinweisen kann. „Freiheits- und Naturbe-
griff“ sollen und können zusammenstim-
men, sagt Kant, was übersetzt so viel heißt 
wie: Wir sehen in Momenten der schön-
heit der Natur unsere ideen von Wahrheit, 
Moralität und Hoffnung von der Natur, als 
instanz des Objektiven, ästhetisch bekräf-
tigt. Wir wünschen uns das sanfte, Gute 
und erfahren, im Ausdruck des Geschöpf-
ten, ebendies: sanftheit, Zuneigung, Mit-
gefühl. Jene ideen also, welche für die Kli-
mawende im sinne ihrer moralischen 
Begründung notwendig sind. Womit Natur 
nicht allein das zu schützende, sondern zu-
gleich Quelle der erkenntnis der idee des 
schutzes und des Behütenden selbst wird.

Der schritt zur Architektur, zu einer um 
diesen Gedanken erweiterten, nachhalti-
gen Architektur ist von hier aus ein denkbar 
einfacher und zugleich schwieriger. Viel-
leicht führte er uns zu einer Architektur, die 
nicht zuerst von uns und unseren die Welt 
zum schmelzen bringenden erfindungen 
spräche, sondern zu einer Architektur, die 
aus dem Geist eines Gartens gedacht wäre: 
Als inswerksetzung der schönheit des 
Wirklichen. Häuser zu entwerfen, welche 
den Zauber schattig-stiller Baumkronen zu 
rahmen vermögen in Form lichter Wandel-
gänge; terrassenanlagen, hängende Gär-
ten, in welchen die Obstspaliere den um die 
Mittsommernacht aufsteigenden Glüh-
würmchen eine Bühne geben; Peristyle, 
über denen der sternhimmel sichtbar wird, 
im Dunkel, nachts – das wäre es.

Eine poetisch-architektonische Idee

Und auch dieser inswerksetzende Bauge-
danke, man könnte auch sagen: poetische 
Baugedanke, hat eine der philosophischen 
ähnliche tradition. sie reicht weit in die 
Architekturgeschichte zurück und lässt 
sich, wenn auch eher verborgen, bis in die 
Moderne hinein verfolgen. Wenn etienne-
Louis Boullée, einer der Pioniere des mo-
dernen Bauens, ende des 18. Jahrhunderts 
von der idee spricht, in seinen entwürfen 
die Natur in ihrem Werk zum sichtbaren 
Ausdruck zu bringen („mettre la nature en 
œuvre“) und dass Architektur „in dem 
Können besteht, die gesamte, verstreute 
schönheit der Natur zu vereinigen“, so ist 
hier die gleiche poetisch-architektonische 
idee zu vernehmen wie etwas später bei 
Karl Friedrich schinkel, der in seinem 
entwurf für ein „Architektonisches Lehr-
buch“ zu Beginn des 19. Jahrhunderts 
schrieb: „Die höchste Kunst ist selbständig 
denn sie hat es mit dem Ursprünglichsten 
zu tun. in diesem ist der Character der Na-
tur nicht durch menschliche Deutung oder 

Auslegung missverstanden worden, sie gilt 
noch völlig nach ihrem innewohnenden 
und einfach gezeigten Wert. in diesem er-
kennt sie dessen höchste Vollendung, Cha-
rakter, schönheit.“

Oder schließlich Mies van der Rohe, der 
zu seinem Haus Farnsworth die bemerkens-
werte Anmerkung machte: „Auch die Natur 
sollte ihr eigenes Leben leben. Wir sollten 
uns hüten, sie mit der Farbigkeit unserer 
Häuser und inneneinrichtungen zu stören. 
Doch wir sollten uns bemühen, Natur, Häu-
ser und Menschen zu einer höheren einheit 
zusammenzubringen. Wenn sie die Natur 
durch die Glaswände des Farnsworth-Hau-
ses sehen, bekommt sie eine tiefere Bedeu-
tung, als wenn sie außen stehen. es wird so 
mehr von der Natur ausgesprochen – sie 
wird ein teil eines großen Ganzen.“

 Wie ernst er es damit meinte, ist heute 
so anschaulich wie wundervoll zu beob-
achten im – als Ausstellungsort zugängli-
chen – Berliner Haus Lemke am Obersee, 
in welchem der Blick beim Durchgehen 
der lichten Räume architektonisch gerich-
tet wird auf ihren eigentlichen Grund: den 
Garten und die vor dem seesaum stehende 
große Linde, die im Wechsel der Jahreszei-
ten diesen Ort erst zu stimmen vermögen.

Könnte es eine so gedachte Architektur, 
ein Anknüpfen an diese Denktradition des 
Bauens sein, welche die Quellen einer 
nachhaltigen Moralität für ein klima-
freundliches Bauen liefert? sicher ist 
jedenfalls, dass das zu laute summen der 
Wärmepumpen uns nicht taub machen 
sollte für die offenen Fragen, die in der ak-
tuellen Debatte und das Bauen in Zeiten 
der Klimawende oft übersehen werden. es 
sind Fragen nach dem tieferen Grund 
unserer Bewahrungsabsicht. Fragen, die 
unsere selbsterkenntnis als Menschen be-
rühren. Jene selbsterkenntnis, die uns zu 
einer Freundlichkeit im Umgang miteinan-
der führen kann und damit vielleicht auch 
erst zu einem anderen, mitfühlenden Ver-
hältnis zur Natur.

Wer all das als romantische und niedli-
che träumerei abtun möchte, sollte sich 
nur die Giftigkeit ansehen, mit welcher je-
de Debatte begleitet ist, die unser Handeln 
im sinne der Nachhaltigkeit ändern möch-
te, wie  die Frage des Austausches aller Öl- 
und Gasheizungen zugunsten von nachhal-
tigen Heizsystemen. Mit solch einer Feind-
seligkeit untereinander werden wir keine 
einzige der Herausforderungen bestehen, 
die im Rahmen der sowieso eintretenden 
Klimaerwärmung auf uns zukommen. eine 
Gesellschaft, so sie eine Gemeinschaft im 
besten sinne sein möchte, muss sich ihrer 
moralischen Quellen so bewusst sein, wie 
der einzelne seiner selbsterkenntnis, als 
mitfühlendes, Verantwortung annehmen-
des und ja: auch bauendes Wesen.

Jörn Köppler ist Architekt in Potsdam.

Vom Summen der Wärmepumpen
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